
V O N N I E L S B O E I N G

Soeben hatte Deep Thought
vor der zentralen Frage
„nach dem Leben, dem
Universum und allem“ ka-

pituliert, da verkündete das Elek-
tronenhirn in Douglas Adams’
Sciencefiction-Klassiker „Per An-
halter durch die Galaxis“
schon einen Ausweg. Einen
Rechner von „unendli-
cher und subtiler
Komplexität“ werde es
entwerfen, verkündete
Deep Thought, einen Super-
Computer von ungeheuren Aus-
maßen: die Erde selbst – eine aben-
teuerliche Vorstellung.

Doch wieder einmal nähert sich die
Realität einer Vision mit Riesen-
schritten. Das US-Computerun-
ternehmen Sun Microsystems hat
jetzt nach sechsmonatiger Test-
phase eine Software freigegeben,
die nicht nur PCs und Groß-
rechner vernetzt. Ob es sich
um Videorekorder, Handys
oder gar prozessorgesteu-
erte Toaster handelt: Jini
(Java Intelligent Net-
work Interface) kann
sämtliche Apparate, die
mit einem Chip ausgestattet sind, zu
riesigen Computer-Netzwerken zu-
sammenfügen – „aus Millionen und
Abermillionen Geräten“, so Mike
Clary, Leiter des Jini-Projekts bei
Sun. So könnte sich dank
Jini eines Tages das Inter-
net in einen einzigen, den
Erdball umspannenden
Supercomputer ver-
wandeln.

Natürlich geht es
dem Silicon-Valley-Kon-
zern nicht um existenzielle Fragen
des Universums. Jini wird in der
Branche vielmehr als nächster Sprung
in der Evolution des Computers ge-
handelt: Es geht nicht mehr um die
Verschaltung von Rechnern zu Netz-
werken, das Netzwerk selbst soll den
Rechner bilden. 

Bislang ist die digitale Welt zer-
splittert in diverse Betriebssysteme
und Software, die in unterschiedli-
chen Programmiersprachen ge-
schrieben sind. Was auf dem einen
Rechner funktioniert, läuft auf einem
anderen noch lange nicht. Und wer
zu einem bestehenden Computer-
Netzwerk weitere Geräte hinzufügen
will, erlebt nicht selten sein blaues
Wunder.

Das beginnt schon bei der denkbar
einfachen Prozedur, einen neuen
Drucker an einen PC anzuschließen.
Dazu muss ein so genanntes Trei-
berprogramm installiert, müssen die
wichtigsten technischen Daten des
Druckers im Betriebssystem des PCs
eingerichtet werden. Das endet oft
genug mit der Arbeitsverweigerung

meln, wenn sie in individuell ein-
stellbaren Abständen auf das
schwarze Brett schauen – den so ge-
nannten Discovery-Prozess. Fortan
kann jede Software, die Bilder
benötigt – etwa ein HTML-Editor,
mit dem eine Internet-Homepage er-
stellt werden soll –, diese bei der
Webcamera beziehen.

Der entscheidende Punkt hierbei
ist, dass die herkömmliche Unter-
scheidung zwischen Hardware und
Software, zwischen Zentralrechner,
vernetzten PCs und Endgeräten, be-
deutungslos wird. Jini betrachtet alle
Teile eines Netzwerks nur noch als
elektronische Dienstleister: Eine
Festplatte ist nicht länger ein dicke
Box mit rotierenden Magnetscheiben
– sie ist jetzt ein Datenspeicherser-
vice. Ein Scanner wird ebenso wie
eine vernetzte Digitalkamera zum
Bildbeschaffer. Auch der kleinste Mi-
kroprozessor eines ans Netz ange-
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des Druckers. Schuld
sind inkompatible Soft-
ware oder falsche
Schnittstellen. Netz-
werke von Hunder-
ten von PCs und
Endgeräten, wie sie
etwa in Unternehmen
geschaltet werden müs-
sen, sind dann erst recht fragile Ge-
bilde, die regelmäßig abstürzen. Al-
lein der störungsfreie Anschluss ei-
nes Scanners ist da schon eine tech-
nische Meisterleistung.

Den ersten Schritt zu einer einheit-
lichen Netzwerktechnologie, die die-
ses Durcheinander beendet, machte
Sun 1994 mit der Veröffentlichung
von Java. Das war die erste Program-
miersprache, die jeder Rechner ver-
stehen kann. Auf dieser baut nun Jini
auf. „Jini funktioniert so ähnlich wie
der Wählton beim Abheben des Tele-
fonhörers“, sagt Bill Joy, Cheftech-

nologe von Sun und
Schöpfer des Jini-Kon-
zepts. So wie das Frei-
zeichen eines Telefon-
netzes etwa ermöglicht,
dass ein Faxapparat eine

programmierte Nummer
wählt, so sorgt Jini dafür,

dass alle Teile eines Com-
puter-Netzwerks Daten austauschen
können – unabhängig von Gerätetyp
und Betriebssystem.

Die Funktionsweise von Jini
gleicht dabei einem Basar. Auf dem
bieten alle Elemente eines Compu-
ternetzwerks ihre Dienste an. Geräte,
die neu mit dem Netzwerk verbunden
werden, melden sich beim Basar-Auf-
seher – dem „Lookup-Service“ – an
und tragen sich auf einem virtuellen
schwarzen Brett ein: „Hi, ich bin eine
digitale Kamera. Braucht jemand Bil-
der?“ Diesen Eintrag entdecken alle
anderen, die sich auf dem Basar tum-

„Ich will dazu beitragen,
dass das jugendlich-
sprunghafte Modell 

Witten/Herdecke jetzt 
erwachsen wird“ 

WALTHER CH. ZIMMERLI
Künftiger Präsident der Privatuniversität 

„Die Wirtschaft 
fordert keine 

Leistungs-Rambos, 
sondern tolerante, 
sozial kompetente 

Netzwerkspezialisten“
GUNDA RÖSTEL

Vorstandssprecherin der Grünen, 
zur Misere des deutschen Bildungssystems

„Hungrige Tiere treiben es
seltener, dafür aber länger“

ROY WALFORD
Amerikanischer Pathologe und Vertreter

einer „1000 Kalorien“-Diät

G R Ü N E R  U N F R I E D E
G R E E N P E A C E : Nach Sprecher Nor-
bert Schnorbach verlässt auch Ge-
schäftsführerin Birgit Radow die Or-
ganisation. Beide arbeiten weiter im
selben Gebäude – für die Securvita-
Krankenkasse.

G N AD E N B R O T  I M  A L L
R A U M F A H R T : Statt in diesem Som-
mer im Pazifik zu versinken, darf
die russische Raumstation noch bis
2002 um die Erde kreisen – für kom-
merzielle Zwecke. 

VO L L KOR N  O H N E  W I R K U N G
D A R M K R E B S :  Ballaststoffreiche
Ernährung mindert doch nicht das
Darmkrebs-Risiko. Das ergab eine
US-Studie mit 88 000 Frauen.

S P E R M I E N - S T O P P E R
V E R H Ü T U N G S M I T T E L :  Mit ei-

nem neuen Wirkstoff wollen
US-Forscher Eizellen
glauben machen, sie sei-
en befruchtet – Sper-

mien können dann nicht
mehr in sie eindringen.

W O C H E N S P I E G E LA N G E S P I T Z T

Ein Hamburger Modellversuch zeigt, wie Kosten-
dämpfung im Gesundheitswesen funktionieren

könnte: Mitglieder der AOK bekommen hier, wenn sie
während eines Kalenderjahres keine Leistungen in An-
spruch genommen haben, auf Antrag einen Monats-
beitrag zurück – inklusive Arbeitgeberanteil. Das macht
maximal 890 Mark (454,08 Euro).

Bei den privaten Krankenversi-
cherungen ist das längst üblich. Al-
lerdings erweitert die AOK das
Modell um Vorsorge- und Früher-
kennungsuntersuchungen sowie
um eine soziale Komponente für
Kinder und werdende Mütter. Wer
etwa „nur mal zum Nachgucken“
oder zum Zahnsteinentfernen zum
Zahnarzt geht, ein Kind bekommt
oder sein Kind im Krankenhaus be-
handeln lassen muss, der kann trotzdem im nächsten
Jahr die Rückerstattung erhalten. Knapp ein Viertel der
AOK-Mitglieder kriegen so Geld zurück aus einem
Posten, der für andere gesetzlich Sozialversicherte zur
immer größeren Last geworden ist. 

Das Modell stärkt nicht nur den Patienten und seine
Verantwortung für die eigene Gesundheit. Es wertet
ihn auch ökonomisch auf: vom passiven Beitragszahler

zum Entscheider darüber, wohin wie viel Geld fließen
soll. Zwar gibt es bei der AOK noch keine verlässlichen
Zahlen über die Ausgaben-Ersparnis, doch ist „die öko-
nomische Bilanz“, so Pressesprecherin Ulrike Zeising,
„schon jetzt sehr positiv“. Nicht verändert, das lässt sich
bereits absehen, hat sich die Bereitschaft, im Ernstfall

dann doch die Chipkarte zu zücken,
zum Arzt zu gehen, Medikamente
zu nehmen oder sich operieren zu
lassen. Die Hamburger AOK-Mit-
glieder werden somit nicht kränker,
nur weil sie einen Teil ihrer Beiträ-
ge zurückbekommen können. Auch
die Arbeitgeber sind mit dem Mo-
dell sehr zufrieden – obgleich es zur
Hälfte ihr Geld ist, das ihren Arbeit-
nehmern dabei ausgezahlt wird.

Die rot-grüne Regierungskoali-
tion will nun die Beitragsrückerstattung aus dem Ka-
talog der Möglichkeiten zur Kostendämpfung
streichen. Sie gilt als „unsolidarisch“, weil
Kranke letztlich mehr bezahlen als Gesunde.
Das Hamburger Beispiel lehrt jedoch, dass Ge-
sundheit letztlich für alle billiger kommt, wenn
derjenige über die Leistungen mitentscheidet,
der sie auch zahlt.

A N S T O S S

G E L D  Z U R Ü C K
VO N  DE R  AO K

M I C H A E L O .  R .  K R Ö H E R

über ein erfolgreiches Modell
zur Kostendämpfung 
im Gesundheitswesen
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schlossenen Faxgeräts
kann dem Netzwerk
freie Rechenkapazitä-
ten anbieten. Müssen
also enorme Mengen
an Bits verarbeitet

werden, etwa für
aufwendige 3-D-

Grafiken, kann Jini
sämtliche Chips im Netzwerk zu Hil-
fe nehmen. 

So wie ein Ameisenstaat als Su-
perorganismus viel größere Über-

lebenschancen hat als
eine einzelne Ameise,

wird das Jini-Netz-
werk zu einem

mächtigen Compu-
ter, der viel mehr
kann als seine Kom-

ponenten. Die Datensi-
cherheit wird dabei durch

eine Zugangskontrollliste ge-
währleistet. Dort ist genau vorge-
schrieben, wer Daten lesen, hinzufü-
gen oder bearbeiten darf. Viren sind

in der Programmiersprache Java
bislang nicht aufgetreten.

Private Computer-Nutzer wird
vor allem begeistern, dass Jini-
Geräte sich bei laufendem Betrieb

an bestehende Netzwerke anschlie-
ßen lassen, ohne dass zuvor Treiber-
Software installiert werden muss. Das
macht die pfiffige Software selbst. Da
das Kernprogramm von Jini nur

48 Kilobyte umfasst, passt
es noch auf die kleins-
te Chip-Karte. Dabei
ist es unerheblich, ob
die Netzwerkver-
bindung per Kabel,
Infrarotschnittstel-
le oder Mikrowelle
erfolgt. So können
mit Jini ausgestatte-
te PCs, Fernseher,
Heizungsregler und

Hifi-Anlagen bald
ohne ausgefeilte Com-

puter-Kenntnisse zum heimischen
Netzwerk zusammengebaut werden.

Schon sind IBM, Sony, AOL und
34 weitere Top-Adressen der Com-
puter-Branche offizielle Jini-Partner.
Nicht zuletzt, weil Sun die Jini-Li-
zenz gratis vergibt. Nur die Verwen-
dung des Jini-Logos kostet voraus-
sichtlich 1 Dollar (1,15 Euro) pro
Gerät. „Allein deshalb muss man die-
se Technologie ernst nehmen“, sagt
Ulrich Kriegel, Projektleiter beim
Fraunhofer-Institut für Software und
Systementwicklung in Berlin. 

Ob Jini der erwartete Durchbruch
gelingt, hängt aber auch von der
Reaktion des Software-Giganten
Microsoft ab. Der hat vor drei Wo-
chen sein Konzept „Universal Plug
and Play“ vorgestellt – möglicher-
weise zu spät. Jim Waldo, Jini-Chef-
entwickler von Sun, bleibt gelassen:
„Universal Plug and Play ist eine Ini-
tiative – Jini ist ein fertiges Produkt.“

Das neue 
Software-Konzept JINI

vernetzt chipgesteuerte 
Haushaltsgeräte 
und Computer. 

So können Super-Rechner
entstehen

Toaster 
zu Netzwerken
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